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LITTERATUR. 
Die 
Anſprüche der Slawen in den öſterreichiſchen und 


preußiſchen Staaten, 


namentlich in Galizien, Poſen, Prag. 
a * Weimar, 1848. £ 
Die Zeiten der Freiheit find nicht nur die der ungehin⸗ 
derten Entwickelung großer, gewaltiger Ideen, ſondern auch 
die der Erſcheinung extremer Thorheiten und in der Regel 
finden die höchſten Gedanken geſchichtlich bedeutender: Momente 
| in der Carrikatur ſinnloſer, obſchon mit blindem Fanatismus 
| gepflegter Hirngeſpinnſte ihr Wiederſpiel. Die Freiheit des 
Menſchen iſt weder in der einzelnen Handlung, noch in den 
n Ereigniſſen des einzelnen Zeitraums an die Nothwendigkeit 
des geſchichtlichen Weltgeſetzes gebunden, welches regiert, ohne 
nach den Geſetzen der Zeit zu fragen und je größer der 
Thatendrang einer Zeit iſt, um ſo eher iſt auch ein Streben 
erklärlich, das ſich von dem widerſinnigſten Treiben und von 
den hohlſten Entwürfen Erfolge verſpricht. So iſt in unſerer 
Zeit die Idee nationaler Volksregierung, eines Staatsweſeus, 
welches reines Reſultat aller in der Nation ſchlummernden 
Lebensregungen iſt, offenbar mächtig erwacht und ſie hat uns 
die Ausſicht einer großen Zukunft eröffnet; denn daß dieſes 
Streben ſich die Wirklichkeit zu unterwerfen wiſſen werde, ver⸗ 
bürgt nicht nur die ihm zu Grunde liegende wahre, von aller 
unklaren Abſtraction freie Auffaſſung des einzelnen Volkes, 
als eines in ſich ſelbſt freien, frei den Zwecken der ganzen 
Menſchheit dienenden Individuums, ſondern vor Allem der 
ſittliche Ernſt, mit welchem alle edeln Völker dieſem großen 
Ziele nachſtreben. Ein karrikirtes Gegenbild dieſes national⸗ 
demokratiſchen Dranges, alſo ein in der Luft erbautes Staats⸗ 
weſen, deſſen Elemente durch das bloß natürliche Band einer 
abſtracten Stammeseinheit erſt verbunden werden ſollen, deſſen 
Ausführung aber keineswegs in die Gewalt uneigennützig 
ſittlichen, bewußten und fleißigen Ernſtes, ſondern in die von 
der grenzenloſeſten Confuſion aller Zuſtände erwartete Macht 
des roheſten Zufalls geſetzt wird: iſt die Idee eines panſla⸗ 
wiſtiſchen Reichs. — Einer ernſteren wiſſenſchaftlichen 
Widerlegung bedarf der ihm zu Grunde liegende Gedanke 
nicht weiter; wie ſeine bedeutendſten Vertheidiger ſich auf die 
Prophezeiungen meſſtaniſcher Schäfer berufen haben, jo kann 
nur eine Weltanſchauung, welche die allerformloſeſte Natür⸗ 
lichkeit an die Stelle jeder geiſtigen und geſchichtlichen Eut⸗ 
wickelung ſetzt, eine Weltanſchauung, wie man ſie noch eher 
in den Schafen, als in den Schäfern ſuchen möchte, auch 
nur einen Augenblick an die innere Wahrheit der Behauptung 
glauben, daß jetzt der Stamm der Slawen aus allen vier 
Weltgegenden zuſammenkommen, den neuen Beſitz aller ſeit 
einigen Jahrtauſenden von ihm bewohnten Erdſtrecken an⸗ 
treten und damit den Anfang zu einem neuen, ſlawiſch⸗republi⸗ 
kaniſchen Weltalter bilden werde. 
Beilage zu Nr. 213. der Poſener Zeitung. 
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Allein wir müſſen darauf zurückkommen, daß in fo 
ſchöpfungsreichen Zeiten, wie der unſern, doch auch das Sinn⸗ 
loſeſte eine Ausſicht auf Realiſation hat, wenn nicht der That 
durch die That, und zunächſt den wüſten Agitationen ſolcher 
Propaganda durch Wachſamkeit begegnet wird. So kann es 
nur erwünſcht fein, ſich aus Schriften, wie die vorliegende, 
die nöthige Belehrung über den Umfang der flawifchen Bes 
wegung ſchaffen zu können und zugleich aus der bisherigen 
Geſchichte dieſes Stammes die nöthigen hiſtoriſchen Notizen 
zu erhalten. f 

Ausgehend von den rationalen Beſtrebungen der Magy⸗ 
aren, welche erſt die frühere öſterreichiſche Unterdrückung wach 
gerufen hat, zeigt der Verfaſſer, daß erſt die Rivalität gegen 
jene Nationalitätsregungen der Ungarn auch die ſlawiſchen 
Elemente zur Erhebung gebracht hat. Er charakteriſirt nun 
dieſe pauſlawiſtiſche Richtung, namentlich nach ihrer ſprach⸗ 
lichen Seite; er zeigt, wie das Streben jener ſlawiſchen 
Sprachreiniger die Sympathien für die übrigen Reminiscenzen 
der flawiſchen Geſchichte erzeugt und den Wunſch erregt habe, 
auch das flawifche Volk einmal ganz von dem angewachſenen 


deutſchen Element zu reinigen. Er giebt uns folgende Ueberſicht 


der noch jetzt mit den Slawen vermiſcht lebenden Deutſchen: 


dees leben J) in den ſlawiſch⸗deutſchen Provinzen 


Preußens, in Brandenburg, Pom⸗ 

mern, Poſen, Schleſien .. 7,900000, 
2) in den ſlawiſch⸗deutſchen Provinzen 1 

Oeſterreichs, in Böhmen, Mähren, 

Galizien, Ungarn, Steiermark, Kärn⸗ 


then, Krain 1c. * 6,650000, 
3) in Sachſen, Anhalt und Mecklenburg 1,000000, 
4) in Rußland und Polen 500000, 


im Ganzeu alſo im ſlawiſch⸗germaniſchen Oſten ſolcher Slawen, 
die als Coloniſten oder Hospites auf ſlawiſchem Boden ſeit 
dem 7ten Jahrhunderte anzuſehen find: 16,0500 0. 

„ Man erinnert ſich,“ ſagt der Verfaſſer von dieſen ſla⸗ 
wiſchen Beſtrebungen, „mit großer Zärtlichkeit und dem 
wärmſten Patriotismus der Größe des alten Wladimirſchen 
Rußlands, der Macht und Ausdehnung des mähriſchen Reiches 
unter Swatopluk, und der alten Herrlichkeit und des großen 
Anſehens Böhmens unter Przemisl Ottokar, dem Kaiſer 
Karl IV. und ſeinem Sohne Wenzel, unter Georg von Po⸗ 
diebrad und Rudolph II. Man erinnert ſich endlich mit Weh⸗ 
muth noch der Zeiten, in denen in Europa gleichzeitig mehr 
als dreißig ſouveräne ſlawiſche Fürſtenſtämme auf verſchiedenen 
Thronen ſaßen. Man zählt genau alle ſlawiſchen Stämme, 


die ſich noch unter den deutſchen und andern Nationen ver⸗ 


miſcht befinden. Man forſcht ſorgfältig danach, was ehemals 
alles ſlawiſcher Grund und Boden geweſen, und rechnet nach, 
was man von den Deutſchen zurückzufordern haben möchte. 


In der Proclamation des Prager Slawencongreſſes, welche 


die „flawiſchen Centralblätter“ veröffentlichten, befindet ſich 
folgender Zuruf an das Volk: Wir proteſtiren gegen das 
Zerreißen von Ländern, wie es in Poſen jetzt beab⸗ 
ſichtigt wird, wir erwarten von den preußiſchen und 


ſächſiſchen Regierungen, daß fie fortan abſtehen 
von der bisher planmäßig betriebenen Entnatio⸗ 
naliſirung der in Schleſien, in der Lauſitz, Oſt⸗ 
und Weſtpreußen lebenden Slawen; wir fordern 
das un gariſche Miniſterium auf, daß es die empö⸗ 
renden Gewaltmaßregeln gegen die Serben, Kro⸗ 


aten, Slowaken und Ruſſinen ſchleunigſt abſtelle, 


und daß dieſen Stämmen die ihnen gebührenden 


Nationalrechte baldigſt gewährt werdenz wir hof⸗ 


fen, daß eine herzloſe Politik auch die ſlawiſchen 
Brüder in der Türkei nicht mehr lange hindern 
werde, ihre Nationalität auch ſtaatlich zu ent⸗ 
wickeln. ui f N en 
In Bezug auf Poſen wird hervorgehoben, wie ungerecht 
jene Forderung ſei, „da die Bevölkerung im Norden des 
Großherzogtbums großentheils deutſch iſt, mehr als drei Vier⸗ 
theile des Grundbeſitzes dort in den Händen der Deutſchen 
ſich befinden, weil dieſe faſt ausſchließlich die Träger der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der Kunſt, der Arbeit und des Handels ſind, weil 
Deutſche hier bereits ſeit mehr als ſieben Jahrhunderten 
wohnen und das Land ihnen ſeinen ganzen Wohlſtand weſent⸗ 
lich zu verdanken hat.“ Wir erfahren, daß ſchon 1284 die 
die deutſche Bevölkerung ſo bedeutend war, daß der Bürger⸗ 
meiſter und 2 Rathsherrn aus ihr gewählt wurden und daß 
zu Ende des 15ten Jahrhunderts bereits die meiften Städte 
des jetzigen Großherzogthums deutſches Recht beſaßen. — 

Nun wendet ſich die Schrift zu einer wiſſenſchaftlichen, 
faſt gelehrten Unterſuchung über den dereinſtigen Umfang der 
ſlawiſchen Bevölkerung, der beſonders durch die noch heute 
kenntlichen Spuren des Slawenthums in den Namen der 
Orte beſtimmt wird. 
Zeiten Karls des Großen eigentlich ganz Norddeutſchland bis 
zur Elbe flawiſch war; im nördlichen Baiern, in Sachſen, 
Thüringen, Mecklenburg, der Mark, beſonders Schleſien haben 


Slawen gewohnt. Doch ſind ſie hier nicht Eingeborne, im 


Gegentheil kann man nachweiſen, daß ſie ſelbſt erſt die Län⸗ 
der erobert haben. So haben ſie z. B. in Böhmen erſt die 
Bojer und Markomannen verdrängen müſſen und noch vor 
ihnen, ſchon in der heidniſchen Zeit, haben dort Juden ge⸗ 
wohnt. Das territoriale Anrecht der Slawen auf gewiſſe 
Gebiete hat fo auch noch feine Schranken. 

(Schluß folgt.) 


—— 


Ueber die Fahrt der Poſener nach Stettin findet ſich im 
Stargarder Wochenblatt Folgendes: 

Wenn wir vor kurzem der hieſigen Schützengilde das An⸗ 
erkenntniß nicht verſagen konnten, daß fie bei der Feier ihres 
Jubelfeſtes es ſich habe angelegen ſein laſſen, durch ein wahr⸗ 
haft brüderliches Entgegenkommen und Aufnahme der Depu⸗ 
tationen fremder Gilden, Zeugniß ablegten für den ernſten 
Willen, mit zu wirken an dem Bande, welches mit Gottes 
Hülfe dereinſt alle deutſchen Stämme brüderlich umſchlingen 
fol; fo freut es uns heut um fo mehr, dies Anerkenntniß 
auf die geſammte Bürgerſchaft Stargards ausdehnen zu kön⸗ 
nen, als deren Kern wir die bewaffnete Mannſchaft derſelben 
betrachten. 

Nachdem es nämlich bekannt geworden war, daß am Sonn⸗ 
tag früh ein Extrabahnzug von Poſen nach Stettin mit einem 
Theile der Bürgerwehr und der Freiſchaar Poſens hier durch 
und erſt nach einem anderthalbſtündigen Aufenthalt hierſelbſt 
weiter nach Stettin gehen würde, gelangten von allen Seiten 
ſo viele Geſuche an den Commandeur der hieſigen Bürger⸗ 
wehr, dieſelbe zum feſtlichen Empfange der Poſener Brüder 


Es ergiebt ſich daraus, daß zu den 
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zuſammen zu berufen und auf dem Bahnhofe aufzuſtellen, daß 


ſich die Theilnahme Aller unzweifelhaft vorausſetzen ließ. 


Ungeachtet der Frühſtunde und eines bedeckten Himmels 
waren denn auch zahlreiche Mannſchaften aus allen Theilen 
der Bürgerwehr erſchienen, deren Aufſtellung am Bahnhofe 
vor Ankunft des Zuges, welcher ſich um eine Stunde ver⸗ 
ſpätete, erfolgte. 1 

Bei Annäherung des Zuges erfolgte zunächſt die alt her⸗ 
kömmliche Begrüßung durch Präſentation der Waffe unter 
Muſikbegleitung, wonächſt ſich die Poſener Bürgerwehr und 
Freiſchaar gegenüber dem Stargarder Bataillon unter Führung 
ihrer Commandeurs, des Oberlandesgerichts-Aſſeſſors Herz 
berg und des Premier-Lieutenants v. Blumberg aufſtellte 
und mit etwa folgenden Worten von dem Oberſten Gieſe 
begrüßt wurde: ö 
Seien Sie uns willkommen, meine Herren auf altpom⸗ 
merſchem Boden. Unſere Herzen ſchlagen für die Einig⸗ 
keit Deutſchlands und wir begrüßen Sie deshalb als die 
Bewohner eines neu hinzugetretenen Theiles deſſelben aus 
voller Bruſt. Möge dieſe Einigkeit wie unſere Zuſam⸗ 
menkunft hier eine Wahrheit werden und wir, ſo wie 
unſere Nachkommen ſo glücklich ſein, die unter dem Scep⸗ 
ter der Hohenzollern vermittelte Einigkeit Deutſchlands 
unverkümmert zu genießen. f I TI MM 

Cas lebe unfer König und fein Haus zum Glücke und 

Gedeihen eines freien und einigen deutſchen Volkes. 

Unbeſchreiblich war der unter dem Donner der Geſchütze 
ausbrechende, mehrere Minuten währende Jubel aller An⸗ 
weſenden, welcher dieſer Anſprache folgte, worauf der Com⸗ 


mandeur, Herr Herzberg, etwa folgendes entgegnete: 


„Wir ſind wahrhaft überraſcht von dem Empfange, meine 
Herrn, welchen Sie uns ſo überaus gütig bereiten. 
Schlagen Ihre Herzen für Deutſchland, ſo iſt dies mit 
unſeren nicht weniger der Fall. Ein Volk von Brüdern 
ſollen die Deutſchen ſein, und wir gehören dazu, wie 
Sie ſagen, weshalb wir auch als ſolche unbewaffnet, 
wie es Brüdern geziemt, unter Ihnen erſcheinen. Wir 
theilen Ihre Geſinnungen vollkommen, möge uns ein 
Band der Liebe umſchlingen und wir gegenſeitig die alt 
germaniſche Treue bewahren. 
Es lebe die Bürgerwehr Stargards! 
Nachdem der Jubel, welcher dieſen Worten folgte, ſich 
gelegt hatte, wurden die Gewehre der Stargarder, da die 
Zeit zu einer Beſichtigung der Stadt und Aufnahme der 
Gäſte zu kurz geworden war, bis zum Wiederabgange des 
Zuges zuſammengeſetzt und es fanden überall freundliche Be⸗ 
grüßungen ſtatt. Noch ehe ſich der Zug iu Bewegung ſetzte, 
war das Bataillon jedoch wiederum an einer paſſenden Stelle 
formirt worden, brachte den Poſener Brüdern ein drei und 
abermaliges Hurrah, worauf ſich der Zug unter Geſchützes⸗ 
donner und endloſem Jubel der Paſſagiere in Bewegung ſetzte 
und der Wiedereinmarſch des Bataillons erfolgte. 


Das Feſt⸗Comité der Stettiner Fahrt hat folgendes Dank⸗ 

ſchreiben an die Stettiner erlaſſen: 
Tauſend Dank! 

Wenn unter allen die menſchliche Bruſt bewegenden Ge⸗ 
fühlen, gerade die Dankbarkeit am wenigſten den entſprechen⸗ 
den Ausdruck auch in der reichſten Sprache findet und wenn 
dennoch das unterzeichnete Feſt-Comité der innern Nothwen⸗ 
digkeit folgend, es unternimmt, den Dank allen denjenigen 
ausſprechen zu wollen, die an dem am 3. September c. 
nach Stettin veranſtalteten Feſtzuge Theil hatten, ſo findet 
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es feine Beruhigung allein in der mit gütiger Nachſicht eng 
verſchwiſterten Liebe, die den Grundcharacter des überall ge⸗ 
noſſenen Empfanges bildete. 21 5 | 
In Stargard überraſchte uns die durch mufterhafte 

Haltung ſich auszeichnende Bürgerwehr; rührend war das 
herzliche Entgegenkommen der Schützen von Damm, feierlich 
ernſt wurden wir bei der Ankunft in Stettin begrüßt. 

Groß ſtandet Ihr da, Ihr Männer von Stettin, des 
einigen Vaterlandes, der heiligen Freiheit gleich kräftige Hüter! 
Ja feſtgeſchloſſenen, in mannigfach bunten Reihen empfinget 
Ihr, jede politiſche Farbe vertretend, uns, die mit ſtillem 
Staunen Anrückenden. Eilen Sinnes vergaßet Ihr für den 
Augenblick die in jeder Stadt der Intelligenz abſolut noth⸗ 
wendige Verſchiedenheit der Meinungen; — der Donner 
Eurer Geſchütze, das Leuchten Eurer Augen, die zwiſchen 
Laubgewinden flatternden Tücher Eurer in hellem Glanze 
ſtrahlenden Frauen und Jungfrauen, die uns bereiteten impo⸗ 
ſanten Erheiterungen endlich, ſie alle redeten die Sprache des 
Herzens, — ſie riefen uns zu, deutlicher noch als Eure 
Worte „Ihr ſeid geru geſehen!“ 19 20 i! 

Ja Brüder! Eure Innigkeit ließ uns vergeſſen, wie ſehr 
Eurer Empfang den acht Tage vorher von uns Euch berei⸗ 
teten übertraf. Wir gaben uns der Seligkeit hin, denn wir 
ſahen, wie Ihr unſern Willen für die That genommen und 
wie Ihr der Ueberzeugung lebtet, daß an Aufrichtigkeit der 
Geſinnung mindeſtens wir Euch gleich gekommen waren. 

Dieſe Ueberzeugung, ihr braven Pommern, iſt es, deren 
wir auch jetzt bei Euch wiederum gewiß ſind, — dieſe Ueber⸗ 
zeugung und das Bewußtſein Eures eigenen Werthes, ſie 
ſind uns Bürgen, daß das Unzureichende unſeres Dankes 
milde Richter an Euch finden werde. 1721 

Poſen, den 6. September 1848. 

| Das Feſt-Comité. 
Annuß. Dr. Barth. v. Haſſenkrug. Herzberg. Meyer. 
Opitz. Rohde. Tetzlaff. W. Weltinger. 


„Katzenmuſikaliſches aus Breslau. 
(Schluß.) 


Mit eiſerner Stirn wie weiland der tugendgelobte Bahrdt 
von der Natur ausgeſtattet und einigermaßen voll verbiſſenen 
Ingrimms, hat dieſes Monſtrum in allen Situationen ſeines 
bürgerlichen und ſchriftſtelleriſchen Daſeins jene kindliche Unbe⸗ 
fangenheit bewahrt, die es nie in Verlegenheit gerathen ließ, 
auch wenn daſſelbe Recht und Wahrheit derb auf das unge⸗ 
waſchene Maul ſchlug. Ein Bürger aber, der ſo feſt ſteht unter 
allen Wechſeln ſeines eigenen Ichs und der Miniſterien, ver⸗ 
dient wohl, daß wir ihn näher bei Lichte in Augenſchein nehmen. 
Wir wollen ihn nicht in die ſchönen Träume ſeiner Jugend⸗ 
zeit zu Konitz und Trzemeſzno begleiten; aber die nackte Wahr⸗ 
heit, mit der alle Phantaſie aufhört, wird uns mehr anfprechen. — 
Wer war es denn, Herr Creole, der während Ihres Trien- 
niums auf der Univerſität eine nicht unbedeutende Zahl von 
Studenten — ſo viel bekannt, gegen hundert, — wegen 
burſchenſchaftlicher Verbindung bei der Polizei denuncirte? 
Wer war es weiter, Herr Creole, der eine ehrliche Bürgers: 
tochter verführte und auszog, um ihr von ihrem eigenen Ver⸗ 
mögen die Alimente zu zahlen? Wer war es, Herr Creole, 
der bei einem Volksfeſte in Fürſtenſtein gifthauchende Worte 
ſprach und ſich dann mit Mangel an Nüchternheit aus der 
Schlinge der Unterſuchung zog? Wer war es, Herr Ercole, 
der, als er von einer Provinzialzeitung zur andern über⸗ 
ſiedelte, um womöglich einen feſtangeſtellten Redakteur zu ver⸗ 
drängen, ſeinen nächſten Mitarbeiter an dem früheren Tage⸗ 


blatte mit außerordentlicher Meiſterſchaft verdächtigte und an 
den Pranger ſtellte? Wer war es, Herr Creole, der, als er 
in einer Volksverſammlung, die den Rednern zu Kopfe zu 
wachſen drohte, um den Strom abzuleiten, den Antrag auf 
Dableiben der Landwehr ſtellte, oder wenigſtens durch Ueber⸗ 
nahme einer Deputation unterſtützte und dies dem wahrheits⸗ 
liebenden Berichterſtatter einer Zeitung im Angeſichte der Oeffent⸗ 
lichkeit auszuſtreiten die Unbefangenheit hatte, und der, da 
dieſer ſein Referat aufs neue bekräftigte, als der Klügere 
philoſophiſch ſchwieg? Wenn das nicht Charakter iſt, dann 
giebt es keinen, aber die einige Partei ſcheint auch ſolches 
bodenloſe Weſen desavouiren zu wollen, indem ſie den liebens⸗ 
würdigen Mann bei wichtigen Unternehmungen, z. B. bei den 
Urwahlen, ſo viel er in einigen Bezirken dafür eine große 
Selbſtthätigkeit entwickelte, nicht nur nicht in das Verzeichniß 
ſeiner Candidaten einrangirte, ſondern ihn ſogar von Breslau 
zu entfernen ſuchte und ihn durch vertrauliche Miſſionen nach 
Poſen, Berlin u. ſ. w. beſchäftigte, jetzt gar nach Leipzig zur 
Begründung einer reformatoriſchen Zeitſchrift abgeſendet hat. — 
Eine ähnliche Miſchlingsnatur aus Thorn, die von Polen⸗ 


freundſchaft und communiſtiſchen Träumereien überſprudelt, 


aber darüber nur ſo weit im Klaren iſt, als die Ergüſſe da⸗ 
von ihren Einſatz zu gewagtem Spiel bringen, übergehen wir 
um ſo lieber, als ſie uns bei mancher Gutherzigkeit zu waſch⸗ 
Iappig und handſchuhledern erſcheint, um hier ihr Conterfei 
u geben. 1 
| Machdem die Reihe der Helden noch um einen bereichert iſt, 
erſcheint nun Arnold Ruge auf der Bühne: 

„Seine Stelle verdient hier unbedingt ein aus Sachſen zu⸗ 
gereiſter Landsmann des Vorigen, der in ſeiner Provinz keine 
rechte Sicherheit für ſeine Wahl als Deputirter haben mochte, 
eine Proteusnatur, die mit ihrer „uneingeſchränkten Vernunft“ 
Alles angefallen und vernichtet hat, ſelbſt die eigene Ueber⸗ 
zeugung. Zuerſt ein romantiſcher Grashüpfer, der in den 
Halmen und Furchen poetiſcher Träumereien herumſprang; 
daun ein philoſophiſches Rhinoceros, das Jechliches, was in 
ſeinen ſpeculativen Krimskram nicht paßte, mit Füßen trat; 
ſpäter eine wüthende Communiſtenhiäne, dermaßen, daß man 
ihn aus der Pariſer Haupkmenagerie dieſer lieben Thierchen 
fortjagen mußte, und nun — ein radicaler Truthahn, der 
die liberalen verketzert, und die deutſche Nation, welche nach 
ſeinen beſcheidenen Wünſchen, in einer franzöſiſchen Weltrepublik 
aufgehen muß, eine „niederträchtige“ genannt — ein ſolches 
Muſterbild aller Uebertriebenheiten und Wiederſprüche iſt nur 
darum als „Deputirter für Frankfurt“ mit allen Chicanen 
ſeiner politiſchen Glaubensgenoſſen durchgebracht worden, weil 
er ein überaus freiſinniges Manifeft in der Taſche mitgebracht 
hat, welches das Volk, d. h. die rohe Menge vor der Wahl 
aller Intelligenz warnt, mit Ausnahme ſeiner eigenen Dema⸗ 
gogen⸗Vernünftigkeit, die er durch feine kritiſchen Salbadereien, 
im demokratiſchen Clubb, ſo des Langen und Breiten aufge⸗ 
than, daß er ſogar vor den Ohren ſeiner gläubigen Zuhörer 
mit ſeiner Predigt faſt durchgefallen wäre, und an einem Haare 
auch hier — was viel ſagen will — Fiasco gemacht hätte. 
Aber der große Würfel der Urwahl iſt einmal gefallen und 
wir haben, (uns ſelbſt ein Armuthszeugniß gebend, in dem 
fremden Doktor einen Vertreter gefunden, wie wir ihn in 
ſolchen Mannigfaltigkeiten und Gegenſätzen der Ueberzeugung 
nicht leicht hätten auftreiben können. Vielleicht geht dieſe 
Chamäleonsnatur noch in Frankfurt a. M. zum andern Extrem 
über und wird ein Preußiſcher Kaiſerthümler. Aus ſeinem 
großartigen Wahlmanifeſt der radicalen Reformpartei heben 
wir zum Belege des Geſagten nur einige Stellen hervor. Er 
perorirt darin unter Anderm: 2 5 
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„Wir haben gezeigt, welches unſre Lage iſt, daß wir für 
Deutſchland reine Bahn haben, reine Bahn zur vollen Ver⸗ 
nunft, und daß die gegenwärtige Weltbewegung vollkommen 
rationelle Conſtituirung des ſouveränen Volkes (o sancta sim- 
plicitas) will. Wer das Gegentheil durch Betrug oder Schwäche 
herbeiführt, erneuert nur die Revolution, iſt ein Revolutionär, 
weil er ein Verräther an der radicalen Reform iſt. 

Es iſt alſo klar, was wir jetzt machen müſſen, und es 
fragt ſich nun weiter, wen müſſen wir zur Frankfurter Ver⸗ 
ſammlung wählen? 

Lauter neue Menſchen, keinen einzigen aus der alten des⸗ 
potiſchen Wirthſchaft. Hütet Euch vor den Beamten: ſie kön⸗ 
nen nicht frei denken, ſie können nicht frei ſein wollen.“ 

„Hütet Euch vor den Profeſſoren; unter den Beamten 
ſind ſie die allerſchädlichſten, ſie haben die Knechtſchaft in ein 
Syſtem gebracht, ſie ſind aus Doctrin und Ueberzeugung für 
alle Unvernunft. Sie können die gegenwärtige Zeit unmög⸗ 
lich begreifen, ſie müßten ja alles vergeſſen, was ſie gelernt 
und gelehrt haben.“ 

„Hütet Euch vor den Advokaten. Sie ſind gewohnt, ſelbſt 
den Teufel zu vertheidigen, wenn er ſie bezahlt und ſie ſind 
verderbt durch Ihre küchenlateiniſche Aberweisheit, oder fie find 
keine Advokaten mehr.“ N 11 n 

„Hütet Euch vor den Geiſtlichen; Ihr Amt iſt nicht von 
dieſer Welt, ſie werden ſelten zu brauchen ſein.“ 1 

„Wählt lauter Männer des Volks. Scheut Euch nicht, 
ſie aus dem Volke ſelbſt zu nehmen. Seht darauf, daß ſie 
nicht zu alt ſind. Das Alter iſt die ſchlimmſte Krankheit, und 
ſelbſt die ehrwürdigen Alten, wie Jahn, Arndt, Welker, ſind 
unfähig, ſich unſerer großen Zeit ganz und kühn hinzugeben.“ 

„Wählt Niemand, der ſich nicht zu dem ſouveränen Par⸗ 
lamente und zu ſeinem permanentem Ausſchuſſe ausdrücklich 
verpflichtet; denn dies iſt der Hauptpunkt aus dem alles an⸗ 
dere ſelbſt erfolgt.“ 9 * a 12 
Und ferner: „Am Schluß noch eine Kleinigkeit. Die Ein⸗ 
heit Deutſchlands iſt Eins mit ſeiner Freiheit, d. h. mit ſeiner 
freien Geſammtverfaſſung, wie wir ſie gezeichnet. Die Ver⸗ 
räther an dieſem großen Werke könnt ihr daran kennen, daß 
ihnen das große Worr Einheit im Halſe ſtecken bleibt und daß 
fie. Euch ſtatt deſſen verſtottern, wie der alte Attinghauſen: 
„Seid einig!“ Hütet Euch vor den Einigkeitspredigern, ſie 
wollen den Zwieſpalt, fie wollen die verſchiedenen Staaten 
und Domänen nicht unter einen Hut bringen, ſie wollen kei⸗ 
nen Volksbund im Parlament, ſie wollen nur, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Souveräne einträchtig einig ſein ſollen. Ich kenne 
dieſe Philiſter von 1820 her. Jetzt aber ſchreiben wir 1848 
und es wird Ernſt mit der Einheit, darüber ſind wir einig. 
Iſt aber erſt der eine Geſammtſtaat, die Volksföderation ge⸗ 
gründet, dann wollen wir von Neuem den Kampf, den Kampf 
mit Allem, was ſich unſerem Programme und unſeren Prin⸗ 
cipien wiederſetzt. Attinghauſen, das Vaterland iſt gerettet 
aber die Philiſter und die Feinde der Freiheit ſind noch lange 
nicht beſiegt, alſo, ehrwürdiger Schatten, erlaube uns den 
Kampf und Ehre dem, der richtig kämpft und unſere Feinde 
niederwirft. Auf dieſes Programm unſerer Partei biete ich 
mich zum Candidaten für die conſtituirende Verſammlung in 
Frankfurt an. 4 Arnold Ruge.“ 

Wir wollen die Geduld unſrer Leſer nicht ermüden und 
führen ihnen daher aus der Menagerie unſers Verfaſſers nur 
noch zwei Demokrateneremplare vor, für die wir einigen An⸗ 
theil glauben vorausſetzen zu dürfen. Zuerſt den großen Nees 
von Eſenbeck: f hn a Pinne | 

„Der Hauptführer der materialiſtiſchen Schule iſt durch Alter 
und andere Anſtrengungen für das Wohl der Menſchen zwar 


bereits ein wenig abgenutzt, dient indeß, da er keinen unbe⸗ 
deutenden Namen in der Wiſſenſchaft hat, ſeiner Partei immer 
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noch als würdiger Präſes; auch die neue Religionsſekte, für 
welche er bei feiner ſublimen Philoſophie weiter kein Intereſſe 
hat, als ſie unter ſeine großen Flügel zu nehmen, hat der 
gutherzige Blaubart inſoweit unterſtützt, als dieſelbe in ſeine 
communiſtiſchen Ideen ſich hat fügen wollen. Charakteriſtiſch 
war ſein Bekenntniß bei einer Verſammlung für die Urwahlen, 
wo er erklärte: „Er wiſſe eigentlich gar nicht, wo er mit 
ſeiner politiſchen Meinung hinaus wolle. Alles müſſe ſich mit 
der Zeit von ſelbſt machen und man dann nebmen, was man 
bekäme.“ — Das wäre mir ein ſchöner Mitbegründer einer 
neuen Verfaſſung, der nicht weiß wohin er will, nachdem das 
Alte umgeworfen iſt, übrigens hat er als radicaler Soeialiſt 
die Wahrheit geſprochen und das iſt ehrlich von ihm. Denn 
in der That mag er mit ſeinen ſonſt noch ſo wohl gemeinten 
und ſchönen Träumen von Menſchenbeglückung, die er ſogar 
bis auf die Ehre erſtreckt, auch, ohne ſich um eigentliche Poli⸗ 
tik, die ſeinem Syſtem erſt Halt verleihen könnte, viel zu 
kümmern, nach beſten Kräften fördert (wodurch er ſich weſent⸗ 
lich von den meiſten ſeiner bloß human redenden Jünger unter⸗ 
ſcheidet), nicht recht aus und einwiſſen: denn dieſen gordiſchen 
Knoten möchte er kaum löſen, außer etwa durch einen gewal⸗ 
tigen Umſturz der Dinge, auf den man vielleicht noch ſeine 
einzige Hoffnung ſetzt, ohne vorauszuſehen was man damit 
erreichen würde.“ — f 15 Nutuni “ 
Und dann den berühmten Heinrich Simon: 

„So ein Mann, der, eingeweiht in die ſtrengen Forderungen 
des Rechts und der Geſetzlichkeit wie ausgezeichnet an Charak⸗ 
ter und Gemüth, ſeiner Ueberzeugung, welche nun zur vollen 
Anerkennung gelangt iſt, mit aller Ehrenhaftigkeit die größten 
Opfer gebracht hat: ein Mann, der in letzter Zeit das Loos 
eines andern Vorkämpfers deutſcher Freiheit mit warmer Theil⸗ 
nahme beklagt, da den letztern der ſchreiende Undank getroffen, 
bei allen. Vorzügen vor tauſend Andern nicht einmal in der 
Stadt, der er mit Leib und Seele angehört und wo er fo 
Großes gewirkt, zum Volksvertreter gewählt zu werden. Der 
echte Freund wahrer Volksrechte ſcheint, als er jene Zeilen 
der Bedaurung ſchrieb, es kaum gefühlt zu haben, wenigſtens 
läßt er dies nicht durchmerken, daß er in ähnlicher Lage ſich 
befindet. Auch ſeine Vaterſtadt vermochte ihm nur eine Vica⸗ 
riatsſtelle einzuräumen, weil ſie einen ausheimiſchen Philo⸗ 
ſophen und Stockkritiker von gar zweifelhafter Farbe zu wählen 
hatte. Indeß ſeien wir nicht ungerecht! Dem Ehrenmanne 
hätte gewiß der größere und beſſere Theil ſeiner Mitbürger 
ſeine Stimme nicht verſagt, wäre nicht deren gute Abſicht 
durch Manipulationen ſeiner früheren Parteigänger gewaltſam 
hintertrieben worden, aus dem bekannten und freilich für ſie 
zureichenden Grunde, weil er ſich mit wahrhaft männlicher 
und echt deutſcher, ſowie volksthümlicher Offenheit und Kraft 
gegen die Alfanzereien einer republikaniſchen Affen⸗Minorität 
im extemporirtem Vorparlament zu Frankfurt ausgeſprochen 
hat. Mag ihm dieſer Mangel an Anerkennung nicht zu 
Herzen gehen, alle Vernünftigen wiſſen es ja, was ſie von 

ſeiner Vertretung zu erwarten haben, wenn der Ruf dazu 
auch nicht von dem ſcheinbar ganz demokratiſchen und republi⸗ 
kaniſchen Breslau ergangen ift.“ u 10 J 

Das Angeführte mag zur Charakteriſtik der geiſtvollen 
Schrift Abrahams Spießbürger genügen. Wenigſtens wird 


es ausreichen, um jedem, der ſich an dieſe ſelbſt hält, eine 


wahre Befriedigung zu verfprechen. 
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